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Was für
eine tolle
Mannschaft!
Weihnachtsoratorium
der Freiburger

Weihnachtsgeschenke von Kölner Künstlerinnen und Künstlern
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ImTropen-
Verlag er-
schienen:
PeterLichts
neuer Ro-
man „Ja
okay, aber“
(240 S., 20
Euro). (EB)

Letzter Gruß
aus Meyers
Küche
„Underwater Calling“
Tolle Coverversionen

Akkordeonträume
„Air De Décembre“ Lydie Auvray widmet
sich den verschiedenen Facetten des Winters

Eine musikalische Verbeugung
vor Caterina, der Großen
„Viva Valente!“ Hinreißendes Tribut-Album von Sabine Kühlich
und dem Jörg Seidel Trio

VONRAOULMÖRCHEN
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Ja, es stimmt, das Weihnachts-
oratoriumistMusiknichtfürvor,
sondern für an und nach Weih-
nachten.UnddieAdventszeit, in
der BachsWeihnachtsoratorium
von Konstanz bis Flensburg –
und auch in der Philharmonie –
rauf und runter gespielt wird,
war zu Bachs Zeiten eine stille
Zeit.Dahatmanfreudigauf fest-
liche Klänge gewartet, statt sie
an jederStraßeneckeumdieOh-
ren geblasen zu bekommen.
Wobeivon„umdieOhrenbla-

sen“ natürlich keine Rede sein
kann, wenn das Freiburger Ba-
rockorchesterzuGast istmit sei-
nen wunderbaren Trompeten,
die uns vor allem in den jubilie-
renden Rahmteilen mit golde-
nem Glanz bescheren. Oder den
beiden Hörnern, die in der vier-
ten der sechs Kantaten würzige
Akzente setzen. Und dann der
Rest: die Streicher, dasHolz, Or-
gel und Laute und Pauken– was
für eine tolle Mannschaft!
Allerdings hat die Mann-

schaft an diesem langen, über
dreistündigen Abend geraume
Zeitgebraucht,umganzaufTou-
ren zu kommen. Der Beginn bot
viel Idylle und blökende Schäf-
lein, das klang alles sehr nach
trauterNacht und rochnachHo-
nig und Zimt, aber nicht nach
dem Pfeffer, den Bach ja auch
reichlich beigemischt hat.
So nahmen die Ohren zu-

nächst den Niederländischen

Großartig: Tenor Hugo Hymas

Kammerchor in den Fokus: Der
wargleichvomerstenEinsatzan
wunderbar präsent und unter
der Leitung seines Chefs Peter
Dijkstra in absoluter Topform:
fein und weich in der Mischung
derRegister, elastischunddyna-
misch in der Bewegung, lupen-
rein dazu die Intonation, be-
krönt von einem mild strahlen-
den Sopran – selten hört man
Chorgesang inderartigerMakel-
losigkeit. Da mussten sich die
Musiker aus dem Schwarzwald
tatsächlich ran halten, um auf
ihren Instrumenten nicht ins
Hintertreffen zu geraten.
Die Solisten? Ein gutes, mehr

als bloß solides Quartett:
Kateryna Kasper, Sopran, Kon-
stantin Krimmel, Bass, beson-
derswarmundkultiviert geführt
die Altstimme von Wiebke
Lehmkuhl, wirklich herausra-
gend vor allem aber der Tenor
Hugo Hymas. Der Brite ist eine
echte Entdeckung. Dass er kein
deutscher Muttersprachler ist,
stand im Programmheft, gehört
hat man es in keiner Silbe. Als
Evangelist ist Hymas ein kraft-
voller und ausdrucksstarker Er-
zähler, in den Tenorarien dazu
ein Virtuose halsbrecherischer
Koloraturen. Andere verschlei-
fen da notgedrungen viel, bei
ihmklangs,alswürdeerdieTöne
in rasenderGeschwindigkeit auf
einePerlenschnuraufziehen.Ei-
ne großartige Premiere für Hy-
mas, ein wirklich frohes, musi-
kalisches Fest für ein begeister-
tes Publikum.

VONHANS-WILLI HERMANS
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„Der Kapitalismus, der alte
Schlawiner, is’ uns lang genug
auf der Tasche gelegen, vorbei,
vorbei, vorbei“, sang PeterLicht
im Jahre 2006 auf der CD„Lieder
vom Ende des Kapitalismus“.
Seither gab’s eine fette Weltfi-
nanzkrise, die Auswirkungen
der Klimakrise sindmittlerweile
unübersehbar, autoritär geführ-
te Regierungenhaben sich aller-
ortenbreit gemacht und indeut-
schen Städten werdenWohnun-
gen unbezahlbar. Hier und da ist
zwar schon vom „Spätkapitalis-

mus“ die Rede, aber der alte
Schlawiner hält sich, die Sache
könnte sich noch ein wenig hin-
ziehen.
HinziehenwiedieTagederFi-

guren in Peter Lichts aktuellem
Roman„Jaokay,aber“.Inseinem
jetzigen Stadium, so der Ein-
druck nach der Lektüre, braucht
der Kapitalismus keine Horden
von Arbeitssklaven mehr, die
sich Tag und Nacht an lärmen-
den Maschinen zu Tode schuf-
ten, auch keine willenlosen Bü-
rolemuren. Licht schildert den
Alltag von irgendwie „kreati-
ven“ Leuten, Selbstständigen,
die sich einen Co-Working-
Space teilen und viel gemeinsa-
me Zeit an der Kaffeemaschine
verbringen, um sich gegenseitig
von ihren „Projekten“ zu erzäh-
len.
Gerade der Ich-Erzählter

scheint ständig loslegen zu wol-

len, aber man erfährt nicht mal,
was er beruflich macht. Regis-
seure, Fotografen, Allround-
künstlerinnen tauchen auf,man
unterhält sich in Floskeln, wie-
derholt Phrasen ad nauseam,
prokrastinieren auf Teufel
komm raus. Alles bleibt wolkig,
unbestimmt, austauschbar, die
sediertenCharaktereebensowie
ihre „Projekte“, die – das verra-
ten die wenigen mitgeteilten
Einzelheiten – eher belanglos
ausfallen dürften.

EineSatiremagmandasnicht
nennen, denn die würde einen
souveränen Autoren-Stand-
punkt voraussetzen, den Licht
aber nicht für sich reklamiert.
AufPointen isterauchnichtaus,
dafür zieht sich ein konstanter
Ton schlaffer, resignativer Iro-
niedurchdenText,waszuweilen
arg an den Nerven zerrt.
Dann sind da die Passagen,

wenndiebreiigeRealität denEr-
zähler nicht mehr halten kann,
der Alltag wird fremd, driftet ab

Alles
bleibt
wolkig
„Ja, okay aber“
Neuer Roman
von PeterLicht

Das Buch

ins Menschenleere, Wesens-
freie, insNichts.Dochauchdiese
„Einsichten“ werden von Lichts
zäher Ironie getrübt – nicht mal
der Nihilismus kann noch hel-
fen.
Am Ende hat der Erzähler die

KaffeemaschinealsKristallisati-
onspunktdes leerlaufendenSys-
temserkannt, ineinemsubversi-
ven Akt will er ihre Macht bre-
chen. Aber wir ahnen schon:
Auch diese Attacke wird der Ka-
pitalismus überleben.

Werner Meyer war lange Jahre
ein feste Größe der Kölner Kul-
turlandschaft: zumeinenals Fo-
tograf der freien Tanz- und The-
aterszene. Zum anderen bot er
mitseinemLabelMeyerRecords,
einer Reihe sehr spezieller
Künstlerinnen und Künstler ein
musikalischesZuhause.Nunhat
er seine Zelte in Köln abgebro-
chen,umimhohenNordennoch
einmal etwas ganz anderes zu
machen. „Underwater Calling“
von Aglaja Camphausen und
Thomas Falke ist ein letzter
Gruß aus seiner Küche – im
wahrsten Sinne desWortes.
Dort in der Küche des Musik-

fans entstanden einige der von
ihmherausgebrachtenCDs,dem
besonderen Klang dieses Rau-
mes geschuldet. Und so haben
die zehn Songs auf „Underwater
Calling“auchetwasUnmittelba-
res, die klare, starke, bisweilen
fast schneidend scharfe Stimme
Camphausensmeintmanwiebei
einemLive-KonzertaufderHaut
zu spüren, die sparsam einge-
setzten Instrumente, allen vor-
an Thomas Falkes Kontrabass,
umfließen den Gesang, setzen
behutsame Akzente.
Die Lieder stammen imOrigi-

nal von TomWaits, Tim Hardin,
Willie Nelson oder Dean Martin
– sowie der 2010 imAlter von 38
Jahren gestorbenen Sängerin
Lhasa de Sela, die hierzulande
eher unbekannt ist. Aglaja
Camphausen und Thomas Falke
machen mit ihren Fassungen
Lust, sich die Platten der Ameri-
kanerin anzuhören. (HLL)

Sie ist die„GrandeDamedesAk-
kordeons“, die seit 30 Jahren re-
gelmäßigCDsveröffentlicht. Ihr
neuester Streich im Jubiläums-
jahr: „Air De Décembre“ (West-
park Music). Die verschneiten
Gartenstühle deuten es an: Hier
wird dem Winter, nicht etwa
dem Weihnachtsfest gehuldigt,
und der Albumtitel, so erklärt es
die gebürtige Französin und
Wahl-Kölnerin, heißt übersetzt
„Eine Dezembermelodie“, aber
auch „Ein Hauch von Dezem-
ber“.
Und fast wie ein zarter Hauch

tanzt das Akkordeon durch die

meisten der dreizehn Lieder:
Fast meditativ geht es „Im Sibi-
rien Express“, bei einer „Schlit-
tenfahrt“ oder beim „Valse d'hi-
ver“ (Winterwalzer) oder auf der
Reise zur„Scarborough Fair“ zu,
Währenddessen wird der

„JanvieràParis“ (Januar inParis)
von Musetteseligkeit beflügelt.
Und„ClaudegingüberdenBach“
trägt sogar schon als erstenVor-
boteneinenerstenzartenHauch
von Frühling in sich.
Zusammen mit Helmut Zer-

lett hatte die 65-Jährige das Lied
„Elle s’en va“ für den Abspann
der neuen Felix-Krull-Verfil-
mung geschrieben. Regisseur
Detlev Buck entschied sich
schließlich dagegen. Nun erlebt
dieses muntere Abschiedslied
seinePremiereaufAuvraysWin-
teralbum, weil, so erklärt sie im
Booklet, sie es ja im November
geschrieben habe. Ach, warum
auch nicht, denn ein wenig fast
schon sommerliche Aufmunte-
rung in dieser dunklen Jahres-
zeit kann man immer gebrau-
chen. (HLL)

VONAXEL HILL
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Am 14. Januar feierte Caterina
Valente ihren 90. Geburtstag
underfreutsich,wiesieviaFace-
book ihre Fans immer wieder
wissen lässt, guter Gesundheit.
Und nun gratulierte ein Köln-
Bremerhavener-Projekt der
großartigen Sängerin undMusi-
kerin mit einer CD: Auf „Viva
Valente“ (Swingland Records)
präsentierendas Jörg Seidel Trio
unddieSängerinSabineKühlich
ein Dutzend Lieder, die die vie-
len Facetten im Repertoire der
Valente abdecken – und treten
einmalmehrdenBeweisan,dass
diese Frau in ihrer Jahrzehnte
langen Karriere mehr drauf hat-
te,alsnursemi-alberneSchlager
zu singen.
Wobei auch diese mit „Even-

tuell, eventuell“ und „Sing. Ba-
by, sing“vertreten sind. Und der
Swing, den das Quartett Anno
2021 aus den Nummern von

Heinz Gietz und Kurt Feltz her-
ausholt, zeigt, dass hier immer
schon mehr drinsteckte, als nur
Schlagereinerlei.
Doch man muss Seidel und

Co. aber auch zugute halten,
dass hier nicht bis zur Unkennt-
lichkeit verjazzt wird, nur um
desVerjazzenswillen.DasOrigi-
nal bliebt im Kern erhalten, halt
nur um den einen oder anderen
Aspekt erweitert. So wird aus
„Ganz Paris träumt von der Lie-
be“ zu einem von Pianoläufer
verzierten Duett, um nach ei-

nem improvisiert wirkenden
Zwischenteil mit einer franzö-
sisch gesungen Reprise zu en-
den.
Der Schmachtfetzen „Quan-

do,quando,quando“wirdmitei-
nem atemberaubenden Tempo
versehen, in „Istanbul, not Con-
stantinopel“ darf Sabine Küh-
lich ihren herrlich Scat-Gesang
einsetzen.
Aberesgehtaucheinszueins:

„Ade“, das Caterina Valente zu-
sammen mit Manfred Krug für
dessen erstes West-Album auf-
genommen hatte, klingt genau-
so abschiedsschwer und sehn-
suchtsvoll.
Und in von ihm selbst ge-

schriebenen „Ich hätt’ dich so
gern gesehen“ sinniert Jörg Sei-
del über die Tatsache, dass er bei
einem Konzert der Valente war.
Aber nun hat er zumindest ein
Album gemacht, auf dem sie si-
cherlich sehr, sehr gerne mitge-
sungen hätte.


